
Heuer war es für die rund 
94.000 BesucherInnen 

eine besondere Herausforderung, 
die winzige queere Stecknadel im 
riesigen Viennale-Heuhaufen von 
insgesamt 377 Vorstellungen zu 
finden. Man ist wohl davon aus-
gegangen, dass der Eröffnungs-
film Carol von Todd Haynes (GB/
USA 2015) alles wettmacht, was 
sonst in den zwei Festivalwochen 
eher nicht stattfand. Wobei es 
tatsächlich reizvoll ist, Cate Blan-
chett dabei zuzusehen, wie sie als 
wohlhabende und stets perfekt 
gekleidete, in Scheidung leben-
de Bürgergattin die hübsche jun-
ge Aushilfsverkäuferin Therese – 
für deren Verkörperung Rooney 
Mara bei den Filmfestspielen in 
Cannes im Mai als beste Schau-
spielerin ausgezeichnet wurde – 
im weihnachtlichen New York der 
1950er Jahre erobert. Allen Vor-
urteilen, Anfeindungen und Un-
sicherheiten zum Trotz, schaffen 
es die Liebenden schließlich, ihre 
Beziehung gegen den spitzeln-
den Ehemann und die autoritär-
heterosexuell bestimmte Main-
streamgesellschaft zu verteidi-
gen beziehungsweise, diesen ein 
klammheimliches Schnippchen zu 
schlagen – mehr war in den 50ern 
eben auch nicht drin.

Die Vorlage zum Filmdrehbuch 
von Phyllis Nagy hatte bekannt-
lich Patricia Highsmith 1952 mit 
ihrem Roman The Price of Salt 
(dt.: Salz und sein Preis) gelie-
fert, den sie unter dem Pseudo-
nym Claire Morgan veröffentlich-
te (vgl. LN 4/15, S. 42 ff), weil 
sie, wie Highsmith 1989 in ei-
nem Nachwort schrieb, nicht als 
Autorin lesbischer Bücher ka-

tegorisiert werden wollte. Das 
In-Schubladen-Gepackt-Werden 
hatte sie bereits 1949 bei der 
Veröffentlichung von Strangers on 
a Train (dt. Der Fremde im Zug) 
mit anschließender Verfilmung 
durch Alfred Hitchcock genervt, 
als sie ihrer Meinung nach „over-
night“ zur Thrillerautorin abge-
stempelt wurde, obwohl sie den 
Roman selbst ganz allgemein als 
„a novel with an interesting sto-
ry“ sah. Ungewöhnlich war da-
mals in den 1950ern jedenfalls, 
dass es jemand wagte, einen ho-
mosexuellen Roman gut ausge-
hen bzw. zumindest nicht mit 
Selbstmord und Selbstverleug-
nung enden zu lassen. Dafür er-
hielt Highsmith auch in späteren 
Jahren noch viele lobende Leser-
zuschriften.

Auch queer und ebenfalls an 
Weihnachten stattfindend, da-
für aber viel lustiger ist Tange-
rine (USA 2014). Nicht nur, weil 

Sean Baker ihn aus Kostengrün-
den auf seinem I-Phone drehte 
und er dadurch hautnah und le-
bensecht an den Charakteren zu 
kleben scheint, kam der Streifen 
beim Sundance Film Festival so 
gut an. Schön ist auch, dass die 
Story in einem für Spielfilme un-
typischen Milieu stattfindet – mit 
einer gerade aus dem Gefäng-
nis entlassenen Transfrau, die 
auf der Suche nach dem fremd-
gehenden Zuhälter-Freund ihre 
Kreise in der multikulturell-po-
lysexuellen Szene Los Angeles’ 
zieht. In einem Donut-Laden am 
späten Heiligabend findet das 
Show-Down der diversen Sub-
kulturen statt, deren Mitglieder 
dem (schein-)heimeligen Trei-
ben am Tannenbaum entflohen 
sind, um der vermeintlichen Lie-
be ihres Lebens nachzujagen. Ein-
schub: Die Viennale zeigte übri-
gens auch eine kuschelige, etwas 
mainstreamtauglichere Variante 
der Weihnachtsgeschichte, näm-

lich Christmas, again (USA 2014) 
von Charles Poekel, in der ein 
trauriger Mann in Brooklyn von 
seinem Wohnwagen aus Weih-
nachtsbäume verkauft. Ganz ne-
benbei rettet er eine junge Frau 
vor Raub und Kälte, und die bei-
den kommen sich beim Auslie-
fern der weihnachtlichen Bestel-
lungen näher. Poekel ist ein hüb-
scher unspektakulärer Wohlfühl-
film gelungen, wie der Regisseur 
selbst sagt: „Und ich liebte die 
Vorstellung von Einsamkeit in ei-
ner riesigen, geschäftigen Stadt.“

Zurück zu Tangerine: Regisseur Ba-
ker sorgt mit seiner Milieustudie 
am Rande Hollywoods nicht das 
erste Mal für Furore. Bereits bei 
der Viennale 2012 stellte er sei-
nen im selben Jahr entstandenen 
Streifen Starlet vor, in dem eine 
Pornodarstellerin die Freundschaft 
zu einer betagten Bingospielerin 
sucht, und die beiden einsamen 
Frauen erst am Ende, als sie sich 
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gegenseitig voneinander betro-
gen fühlen, merken, was sie an-
einander haben. Damals gab es 
viel Lob für den Film, das unglei-
che Hauptdarstellerinnenduo und 
den lebhaften Dreh, andererseits 
erntete das Filmteam auch Kri-
tik für die angeblich unkritische 
Darstellung der frauenausbeute-
rischen Pornofilmindustrie.

Dass Prostitution in der Reali-
tät nicht witzig ist, zeigt die Bri-
tin Kim Longinotto in ihrer Doku 
Dream catcher (GB 2015), in der sie 
die lebensfrohe Brenda Myers-Po-
well durch Chicago begleitet – auf 
ihrem Weg zu in Armut, Abhängig-
keit und Prostitution gestrandeten 
Mädchen und Frauen, denen Bren-
da mit Rat und Tat zur Seite steht. 
Die schwarze Frau, die vor Jahren 
selbst auf den Strich ging, bis sie 
als Opfer einer Gewaltorgie nur 
knapp überlebte, ist zur Stelle, wo 
sie gebraucht wird, in der Schule, 
wo sie Aufklärungs- und Präventi-
onsarbeit leistet, auf der Straße, 
wo sie Prostituierte mit Kondomen 
versorgt. Sie hilft dabei, sich vom 
gewalttätigen Freund und ausbeu-
terischen Zuhälter zu befreien, or-
ganisiert Unterbringung, Jobmög-
lichkeiten und Zukunftsperspek-
tiven für ehemalige Prostituier-
te. Dreamcatcher war im Januar 
beim Sundance Film Festival in 
Utah mit dem World Cinema Do-
cumentary Directing Award ausge-
zeichnet worden und kam am 30. 
Oktober beim Wiener Urania-Pu-
blikum ebenfalls gut an. Gelobt 
wurde Longinotto dafür, dass sie 
das Thema sachlich, gleichzeitig 
aber auch empathisch erörtert 
habe und dank der charismati-
schen Protagonistin andererseits 
auch ein humorvoller Charakter 
eingeflossen sei. Ein Zuschauer 
jedoch beklagte, dass die euro-
päische Regisseurin nicht in ih-
rem eigenen Umfeld nach sozia-
len Missständen und deren Besei-

tigungsmöglichkeiten geforscht, 
sondern stattdessen eine beson-
ders benachteiligte Community 
in den USA zum Thema gewählt 
hatte, ohne deren besondere Um-
stände zu erläutern.

Um Ausgrenzung, Sehnsucht 
nach Liebe und schmerzhafte Er-
innerungen geht es auch in dem 
melancholisch-psychologischen 
Transgender-Drama Carmín tropi-
cal (MEX 2014) von Rigoberto Pé-
rezcano. Als die Sängerin Mabel 
dorthin zurückkehrt, wo sie auf-
gewachsen ist, um den Mörder 
ihrer Freundin zu finden, merkt 
sie, dass sich an den Menschen 
und Lebensumständen, deretwe-

gen sie weggegangen ist, wenig 
geändert hat. Durch die menta-
le Auseinandersetzung mit alten 
Banden und Fehden durchlebt sie 
die früheren Erfahrungen noch 
einmal und kann sich in das Ge-
fühl der Verlassenheit ihrer da-
mals zurückgebliebenen Freun-
din hineinversetzen.

Zwar wird Carmín tropical unter 
anderem als Thriller ausgewie-
sen, trotzdem wirkt er neben der 
Krisencharakterstudie Female Per-
vert (USA 2015) von Lee Jiyoung 
geradezu beschaulich. Im Zent-
rum deren Betrachtung steht Pho-
ebe. Bereits die Videospiele, die 
die merkwürdige junge Frau ent-

wirft, wirken exzentrisch. Noch 
schlimmer kommt es, wenn sie 
Probanden bereits beim ersten 
Treffen mit der nüchternen Auf-
forderung zur Entblößung des Pe-
nis oder dem Vorschlag zum Stut-
zen der Genitalbehaarung ver-
schreckt. Dass sie die Ausdüns-
tungen ihres Darmes nicht un-
ter Kontrolle hat und sich ger-
ne vor BesucherInnen die Fußnä-
gel schneidet, erscheint da schon 
fast normal. Die Therapeutin je-
denfalls ist bereit, nach einigen 
Sitzungen mit Phoebe das Hand-
tuch zu werfen, und im Lesekreis 
für einsame Verrückte fällt Pho-
ebe auch nicht als zu normal auf. 
Alle Versuche, sich sozial einzu-
gliedern, sind zum Scheitern ver-
urteilt. Am Ende bleibt Phoebe ei-
gentlich nur, ihre temperament-
vollen Macken als natürliche Le-
benswidrigkeiten zu akzeptieren.

Queere Kurzfilme gab es hier und 
da ebenfalls, so zum Beispiel Da-
jings 30-minütige Doku-Fiktion I 
am going to make lesbian porn 
(China 2014), die Thema des Inter-
views mit Produzentin Jenny Man 
Wu auf S. 42 ist, oder auch Jenni-
fer Reeders 33-Minuten-Spielfilm Dreamcatcher

Carol
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Blood below the skin (USA 2015), 
in dem die Regisseurin den Träu-
mereien dreier Teenager-Mädchen 
auf der Spur ist.

Wie in den Vorjahren bildete die 
Viennale besonders im Dokumen-
tarfilmbereich ein großes soziales 
und politisches Spektrum ab, zum 
Beispiel zu den Themen Flücht-
linge auf ihrem Weg nach und 
in Europa: Last Shelter (A 2015) 
von Gerald Igor Hauzenberger, 
Lampedusa im Winter (A/I/CH 
2015) von Jakob Brossmann, der 
mit dem Wiener Filmpreis für den 
besten Dokumentarfilm und den 
Mehrwert-Filmpreis ausgezeich-
net wurde;
Aufarbeitung der Nazi-Vergangen-
heit: Claude Lanzmann: Spectres 
of the Shoah (GB, CDN 2015) von 
Adam Benzine, My nazi legacy: 
What our fathers did (GB 2015) 
von David Evans;
Nationalismus, Rassismus, Extre-
mismus: Welcome to Leith (USA 
2015) von Michael Beach Nichols 
und Christopher K. Walker;
Kapitalismuskritik und Nachhal-
tigkeit: Seit die Welt Welt ist (A/E 
2015) von Günter Schwaiger;
Gesellschaft, Identität und Sinn-

suche: In Transit (USA 2015) von 
Albert Maysles, Lynn True, Nel-
son Walker, David Usui, Ben Wu;
Exzentrik bis ins hohe Alter: Iris 
(USA 2014) von Albert Maysles;
Wissenschaft, Pseudowissenschaft 
und Glaube: Aus dem Nichts (A 
2015) von Angela Summereder;
deutsch-deutsche Vergangenheit: 
Striche ziehen (D 2015) von Gerd 
Kroske;
autoritäres Familienexperiment: 
The Wolfpack (USA 2015) von Crys-
tal Moselle;
Umweltzerstörung: Bei xi mo 
shou (China, F 2015) von Zhao Li-
ang, White Coal (A 2015) von Ge-
org Tiller.
Das könnte man fast unendlich 
so weiterführen, so umfangreich 
war auch in diesem Jahr das Vien-
nale-Dokumentarfilmprogramm.

Dann gab es natürlich auch Vien-
nale-Spielfilm-Highlights zu al-
len möglichen Themen. Erwähnt 
sei hier: Der Nachtmahr (D 2015) 
von Akiz – ein Mädchen aus bour-
geois-liberalem Berliner Eltern-
haus wird von einem schleimi-
gen Monster verfolgt, das niemand 
außer ihr sehen kann. Dem erzie-
herisch hilflosen und merkwürdig 

patriarchal-gestelzt wirkenden El-
ternpaar folgen die ZuschauerIn-
nen mit interessiertem Ekelgefühl, 
während die aufgeblasene Knet-
puppenfigur mit ihren krötenarti-
gen Lauten für gute Laune sorgt.

Der einzige österreichische Spiel-
film der diesjährigen Viennale – Ei-
ner von uns (A 2015) von Stephan 
Richter – beschäftigt sich mit ei-
nem realen Vorfall, der sich im 
Sommer 2009 in einer nieder-
österreichischen Kleinstadt er-
eignet hat und bei dem ein Po-
lizist einen 14-Jährigen im Super-
markt erschoss. In seinem Regie-
debüt geht es Richter nicht dar-
um, die Tat möglichst genau nach-
zuzeichnen, sondern darum, die 
Realität der Jugendlichen in dem 
Ort und um den Supermarkt he-
rum zu erahnen. Riesige Regale 
erscheinen zu jeder Zeit lücken-
los aufgefüllt, und Nager sind die 
einzigen, die auch nachts frei-
en Zugang zum Areal haben. Die 
Jugendlichen, die sich dort auf-
halten, sind höchstens geduldet, 
aber nicht erwünscht, weshalb 
es permanent zu Aggressionen 
zwischen Angestellten und Teen-
agern kommt.

Auch Anderswo (D/IL 2014) ist ein 
Erstlingswerk, und zwar von Ester 
Amrami, die wie ihre Protagonis-
tin aus Israel stammt und in Ber-
lin lebt. Als die Filmfigur Noa ihre 
Studienabschlussarbeit, ihre Be-
ziehung zu Jörg und das Leben in 
Deutschland zu viel werden, ent-
scheidet sie spontan, ihre Familie 
in Israel zu besuchen. Doch dort 
erwarten sie ihre nörgelnde Mut-
ter, kranke Großmutter und An-
sprüche, denen sie nicht gerecht 
wird. Als Jörg dann entscheidet, 
seiner Freundin hinterherzurei-
sen, nehmen die Konflikte, Ver-
wicklungen, aber auch komischen 
Aspekte ihren Lauf.

Mit dem Wiener Filmpreis für den 
besten Spielfilm wurde ein Strei-
fen prämiert, der gar nicht Teil des 
Viennale-Programms war, näm-
lich Ich seh ich seh (A 2014) von 
Veronika Franz und Severin Fiala, 
eine Horrorstory um zwei Kinder, 
die ihre Mutter nach einer Ge-
sichtsoperation nicht mehr wie-
dererkennen. Den Standard-Vien-
nale-Publikumspreis erhielt Carlos 
Saboga für A uma hora incerta (P/F 
2015), ein Drama um Liebe, Eifer-
sucht und Verrat, in das zwei fran-
zösische Flüchtlinge 1942 geraten.

Der Fipresci-Preis der internatio-
nalen Filmkritik ging an den Do-
kumentarfilm Coma (SYR/RL 2015) 
von Sara Fattahi, die drei Frauen 
aus drei Generationen in einem 
Haus in Damaskus zeigt, die von 
Krieg und Vernichtung umgeben 
sind. Für ihren Kurzfilm Self (A 
2015), in dem sie Haut in Groß-
aufnahmen beleuchtet und da-
durch Körperteile zu einem Gan-
zen verschmilzt, das keine Gren-
zen mehr hat, wurde Claudia Lar-
cher mit dem Mehrwert-Filmpreis 
ausgezeichnet.

ANETTE STÜHRMANN
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Am Rande der Viennale 
führten die LN ein Inter-

view mit Jenny Man Wu, der Pro-
duzentin des 30-minütigen Strei-
fens Wo Yao Pai Nv Nv Se Qing 
Pian (internationaler Titel: I am 
going to make lesbian porn) der 
chinesischen Regisseurin Dajing.

LN: Regisseurin Dajing woll-
te lieber zu Hause in Peking 
bleiben?

Jenny Man Wu: Nein, Dajing wäre 
gerne selbst nach Wien gekom-
men, um ihren Film vorzustellen. 
Leider fehlte uns dafür das Geld. 
Ich selbst wurde vom Goethe-Insti-
tut für einen Workshop nach Mün-
chen eingeladen. Und so habe ich 
einen Abstecher nach Wien ge-
macht, um den Film vorzustellen.

Haben Sie den Film bereits in 
China gezeigt?

Ja, zum Beispiel im Oktober beim 
Beijing Queer Film Festival, das wir 
in Love Queer Cinema Week um-
benannt haben, weil das unauf-
fälliger klingt. Und zum Frauen-
tag im März organisierte ich von 
Shanghai aus eine Ausstellungs-
tour durch das südliche China und 
zeigte Dajings Film zusammen mit 
Kurzfilmen von anderen Regisseu-
rinnen. Die Ausstellung nannte ich 
„Spring Story“, um der fünf Femi-
nistinnen zu gedenken, die kurz 
vorher inhaftiert worden waren. 

Der Filmtitel deutet zwar auf 
einen Porno hin, aber es geht 
doch mehr um LSBT- und Frau-
enrechte?

Der Film ist als Protest und De-
monstration gegen die heterose-
xuelle Gesellschaft und ihre Ästhe-

tik gedacht. Weil nämlich lesbische 
Pornografie oft von heterosexuel-
len Männern für ihre eigenen pat-
riarchalischen Vorstellungen von 
weiblicher Sexualität genutzt wird. 
Dajing ist der Meinung, dass nicht 
die Pornografie selbst das Prob-
lem darstellt, sondern die Pers-
pektive, aus der und mit der auf 
die Frauen geschaut wird.

Was ist der Unterschied?

Da Lesben in China von der he-
terosexuellen Mainstreamgesell-
schaft meist gar nicht ernst und 
Schwule eher als abstoßend wahr-
genommen werden, kann es den 
Anschein haben, als wären Lesben 
gesellschaftlich akzeptiert, dabei 
werden patriarchalische Phanta-
sien von lesbischer Sexualität le-
diglich geschickter vermarktet 
und Frauen als Objekte der Be-
trachtung benutzt. Dajing protes-
tiert gegen diese Vereinnahmung 
der lesbischen Frau, indem sie ei-
nen Porno beziehungsweise einen 
Film über das Pornomachen dreht, 
in dem die Frauen nicht für frem-
de Zwecke vereinnahmt werden, 
sondern selbst zu Wort kommen 
und bestimmen, wie sie ihre Se-
xualität sehen und wie sie gese-
hen werden wollen. Damit wen-
det sich Dajing auch gegen Vorur-
teile aus der feministischen Sze-
ne, wonach man den weiblichen 
Körper überhaupt nicht entblößt 
darstellen sollte, um die Frau nicht 
zum Objekt zu degradieren. Da-
jing möchte zeigen, dass es eine 
selbstbestimmte und selbstbe-
wusste weibliche Sexualität gibt, 
die es sich darzustellen lohnt, und 
dass es beim Porno nicht immer 
um die Befriedigung von Männer-
phantasien geht.

Und eigentlich geht es ja in 
dem Beitrag auch nicht um 
eine Pornohandlung im en-
geren Sinne, sondern darum, 
wie man einen Porno macht 
oder machen könnte. Denn da-
rüber sprechen die Frauen. Sie 
erzählen von ihrer Herkunft, 
ihren Erfahrungen, davon, was 
sie sich unter einem lesbischen 
Porno vorstellen und auch von 
ihren eigenen Ängsten und Be-
fürchtungen in Bezug auf die 
Teilnahme am Film.

Dajing wollte zuerst tatsächlich 
einen lesbischen Porno filmen. 
Dann fand sie aber die Gesprä-
che mit den mit uns befreunde-
ten Frauen, die darin mitspielen, 
so interessant, dass sie sich ent-
schied, den Prozess der Entste-
hung zum entscheidenden Fak-
tor des Films zu machen und die 
Interviews mit Pornoeinlagen zu 
untermalen. Wirklich interessant 
wird es ja, wenn das in China ver-

botene Thema des sexuellen Be-
gehrens von den Frauen in den 
Interviewphasen diskutiert wird. 
Während die lesbische Frau sehr 
offen darüber spricht und sich 
entgegen der herkömmlichen 
Moral nicht für ihre sexuellen 
Bedürfnisse schämt, macht sich 
die andere, die einen Freund hat, 
der züchtigen Anstand erwartet, 
Gedanken darüber, dass sie sich 
von dem Mann in ihren Freihei-
ten eingeschränkt und als eines 
seiner Besitzgüter fühlt. 

Wie werden solche feministi-
schen und lesbischen Themen 
in China aufgenommen?

Wie Dajing in ihrem Film bereits 
durch die flüsternde Eingangs-
szene deutlich macht, wird al-
les, was wir tun und sagen, be-
obachtet und kontrolliert. Bei fe-
ministischen Themen müssen wir 
vorsichtig sein. Lesbische Porno-
grafie kommt bei den Herrschen-
den nicht gut an, denn das for-

    Interview mit Jenny Man Wu

„I am going to make lesbian porn“
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dert die Mainstream-Kultur in be-
sonderer Weise heraus. Im ver-
gangenen Jahr, als Dajing den 
Film drehte, hatte China gerade 
eine strikte Kontrolle feministi-
scher Aktivitäten eingeführt. Vor-
her waren es andere Themen, 
seit einiger Zeit ist es der Femi-
nismus, der misstrauisch beäugt 
wird. Telefone werden abgehört, 
E-Mails werden mitgelesen. Un-
sere Umgebung wird strengstens 
zensiert, weshalb wir in dem fik-
tiven Teil am Ende des Films die 
Polizei ins Spiel bringen – wie es 
manchmal bei uns eben real pas-
siert –: Die Polizei löst die Veran-
staltung auf.

Außer als Produzentin, Kura-
torin und „Beijing Queer Film 
Festival“-Organisatorin betäti-
gen Sie sich auch selbst als Fil-
memacherin?

Ja, ich habe meine eigenen Filme 
bis 2012 gemacht. Dann habe ich 
2013 die Leitung der Love Queer 
Cinema Week übernommen, und 
seither bin ich so beschäftigt, dass 
ich es nicht mehr geschafft habe, 
eigene Filme zu machen. Das Fes-
tival gibt es seit 2001, früher fand 
es alle zwei Jahre statt, seit 2013 
jährlich, weil die Anzahl der quee-
ren Filme, die bei uns eingereicht 
und gezeigt werden, gestiegen ist. 
Wir haben jedes Jahr neue Proble-
me mit der Organisation; oft ist es 
die Finanzierung. In diesem Jahr 
ging es damit ganz gut, weshalb 
ich begonnen habe, endlich ei-
nen richtigen Kinosaal anzumie-
ten. Früher zeigten wir die Filme 
in Restaurants und Bars. Im Ok-
tober 2016 findet unser nächs-
tes Festival statt. Da bei uns aber 
zensiert wird, können wir keine 
Werbung dafür machen. Da hat-
ten wir schon mal Probleme, dass 
im letzten Augenblick die Vor-
führung gestrichen wurde, weil 
Einrichtungen dann doch lieber 
nicht mit LSBT-Aktivitäten in Ver-

bindung gebracht werden wollten. 
Und wenn zu viele Leute auftau-
chen – das hatten wir auch schon 
–, wird die Polizei im nachhinein 
darauf aufmerksam gemacht, und 
die machen den Veranstaltungs-
ort dann einfach dicht. Wir müs-
sen also vorsichtig sein. 

Haben Sie Angst vor den Kon-
sequenzen?

Es gibt kein Gesetz, das verbie-
tet, dass man sich trifft und Filme 
zeigt. Aber man kann uns bis zu 37 
Tage ohne Anklage und Verhand-
lung einsperren – mit der Begrün-
dung, herausfinden zu wollen, was 
genau vor sich geht.

Aber Sie haben trotzdem vor, 
weiterzumachen?

Na ja, wir wollen keine Revoluti-
on machen. Wir wollen aufklären, 
einfach erzählen, dass es quee-
re Menschen gibt; Menschen, die 
zum Beispiel lesbisch sind und/
oder sich zum dritten Geschlecht 
zählen, wie Dajing, die sagt, dass 
sie sich keinem der beiden ge-
sellschaftlich anerkannten Ge-
schlechter und den damit ver-
bundenen Rollen und Bildern zu-
gehörig fühlt. Wir sind nicht ag-
gressiv, treten nicht nach einem 
maskulinen Schema auf. Revolu-
tionäre wollen deinen Kopf mit ih-
ren Ideologien besetzen – damit 
identifizieren wir uns nicht. Fe-
minismus ist keine weitere Form 
der Propaganda für uns. Wir wol-
len informieren, Details und Um-
stände diskutieren, weil wir den-
ken, dass es wichtig ist, zu erzäh-
len, dass auch Menschen, die jen-
seits des Mainstreams denken und 
leben, ein Recht auf ihre Ansich-
ten, Gefühle und Lebensentwür-
fe haben. Jede/r soll sich schließ-
lich ihre/seine eigene Meinung 
bilden dürfen.

INTERVIEW:
ANETTE STÜHRMANN
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